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IN WORT UND BILD 117

Polieren des Reises.

jenben, feierten grauen, bie mit beiß lauernben 2Iugen aus
bent tiefen Scfjtoatj bet SJtasten blictten. 2tus einer oer»
borgenen- Stifdje brattg in fttaffen Stbohrten, fdjimeljenben
SOlelobiert unb jerl>acften ntobernen Tansraeifen fühlfit unb
lüfte jebe Starrheit in 23ero«gung uinb fieben auf. <£m

ÎBuafdi mar all beit närnfdjen unb pbantaftifeben (Seftalten
eigen:

„(Einmal nid)t idji fein, fonbetn ein Tu, ein Tu über
ober unter mir!"

Tiefer g leid),e SBunfdj» batte auch 2tgatbe auf ben
ÎRastenball getrieben. Oie: batte fid), itt ein geuerltlian?
ïoftilm geftedt, um einmal 311 fein rote ein SStäbdjien, bie
auf ber Strafe 2tgatb«s ernft oerfchloffenes ©«ficht mit
überlegenem, feiner Siegbaftig teil beraubtem fiadfeln ftreiften.
Stur einmal wollte fie ben Sting fprengen, ber aus Stolj
gefdjntiebet, itjre uerbotgene fieibenjcbaftlicbteit umpreßte.
2tber ber Sting roar fo ftart, baf? Slgattje fid) raie Sd>uß
fudfenb jn ben Schatten einer Säule lehnte, mit brennenben

2tugen ;in bas bunte ©«möge ber SOtasteu

blidte unb bodf, raie eine ungeübte Sdfroim»
merin nicht roagte, fich. in biefen farbigen
Strubel 3u ftürgen unb ihre S07asienfreibeit
ausjunütjen.

Ta ftreifte heiher 2ltem ihr ©efidft:
„Schöne geuerlilie, warum tanjeft bu nidjt?
Rontm bodf!" ICnb unter leifetn 2Biber=
ftreben lief? fie fid) oon einem Starren mit
tlingenben Schielten ins ©eroübt 3teben.

2tgathe tanäte nun mit »erhaltenen 23erae»

gungen, bod> ihre Schritte fügten fid) ben
Schritten ihres Partners, als ob fie fdjon
oft im gteid),en Tanje fid? mit ihm gebrebt
hätte. 2Ber mochte er fein?

Seine £änbe "raarett fchinal unb lang,
mit blauen 2lbern unb bie 2lugen paßten
in ihrem tlugen gorfdjen wenig 311 bem

Starrengemaiib, pafften fo raenig 311 bem

Rleib, als bie eine ber an Rappe unb ©e»

raanb genähten Schellen mit ihrem bunfein
Ton mit bem frechen ©ebimmel ber anbern
harmonierte. Slgatbe muhte immer auf tiefe
«infame Schelle hotchen. Sie fdjien ihr mehr
oon bem SBefen ihres Starren 31t oerraten
als feine glü ftetwo rte:

mäfferten gelber in ©nippen non 4 bis 6

Stedlingen mit beftimmten Stbftänben ein»

g«pflan3t. SBährenb fie bort machten, müf»
fen bie gelber oon 3üit 3U 3eit roieberum
uont Hütraui befreit unb beraäffert, je nach

23ebatf auch gebüngt werben. Tiefe 2lrbeit
ift fortgufeBen, bis bie Salme gelb 311 a>et»

ben beginnen. Sinb fie oollig reif, fo reißt
mau fie aus ber (Erbe unb „topft" fie gleich
auf bem gelbe mittels hechelartiger 213 er f»

3«uge; bas Stroh finbet oielfeitige 23erraen»

bung, oorjugsroeife 3ur Roth» unb SStatten»

fbdfferei unb 3ur fPapierbereitung.
3eber Steistjalm trägt oben eine Stifpe

mit 30 bis lOOtantigen Samentörnem, * bie

mit ben 23 Iii ten fpelsen innig oetwachfen unb
oon jroei Tüllen umgeben finb; bie innere
ift eine helle, feine Taut, bie äußere eine

gelbliche, träftige Schale. Tie Stifpen wer»
ben mit bölsetnen g leg ein oon hammer»
artiger ©eftalt in gau3 origineller 2Beife ge»

btofdjen, unb bie Römer bann in Schirain»

gen, bie man hin unb her fdfraentt, ober
unter Zuhilfenahme großer gather 0011 ben

Speisen befreit.
Tas Schälen ber Römer, bas ift bie

23efeitigung ber füllen, erfolgt in noch recht primitioen
Sammerraerten, bie burefj Treten mit ben güßen Beraegt

werben; nadjbem bie Römer bann nod) in einer 2Irt 23ürften»
mafdjinc poliert würben, raerben fie in Säde uon Steis»

ftroh oerpaclt. 2tud), oetfehiebene roohlfchmedenbe altobolifdj«
©«tränte raerben in 3apan aus Stets — raie in 3nbien unb
auf 3aoa ber Staat — erjeugt; fo oor allem bas Stets»
biet, bas bort Sati, in ©hina Santfdju heißt unb itt gang
Süboftafien mit SBotlteb« getrauten rairb. E. M.
"* =«»—

50lasfcen.
23ort 53 a n na ô « ß 213 a feit i. (£.

Stote, tünftliche Stolen fchilangen fid) um weiße Säulen.
3it grünumranften Stifdjen buchen fid) lod'enb purpurne
flämpdfen raie oerbotene Ißarabiefesfrüchte. 23on ber SJtitte
ber Tede langte ein riefiger Rronleuchter mit fdjimmemben
Stofenguirlanbenarmeu nad) ber betörenbem bracht ber tan»

Schälen uon Reis,
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poliere» âes lîeiscs.

zenden, schönen Frauen, die mit heiß lauernden Augen aus
dem tiefen Schwarz der Masken blickten. Aus einer »er-
borgenen Nische drang in straffen Nhptmen, schmelzenden
Melodien und zerhackten modernen Tanzweisen Musik und
löste jede Starrheit in Bewegung und Leben auf. Ein
Wunsch war all den närrischen und phantastischen Gestalten
eigen:

„Einmal nicht ich sein, sondern ein Du, ein Du über
oder unter mir!"

Dieser gleiche Wunsch hatte auch Agathe auf den
Maskenhall getrieben. Sie hatte sich in ein Feuerlilien.--
kostüm gesteckt, um einmal zu sein wie ein Mädchen, die
auf der Straße Agathes ernst verschlossenes Gesicht mit
überlegenem, seiner Sieghaftigkeit bewußtem Lächeln streiften.
Nur einmal wollte sie den Ring sprengen, der aus Stolz
geschmiedet, ihre verborgene Leidenschaftlichkeit umpreßte.
Aber der Ring war so stark, daß Agathe sich wie Schuß
suchend hr den Schatten einer Säule lehnte, mit brennenden

Augen à das bunte Gewoge der Masken
blickte und doch wie eine ungeübte Schwim-
merin nicht wagte, sich in diesen farbigen
Strudel zu stürzen und ihre Maskenfreiheit
auszunützen.

Da streifte heißer Atem ihr Gesicht:
„Schöne Feuerlilie, warum tanzest du nicht?
Komm doch!" Und unter leisem Wider-
streben ließ sie sich von einem Narren mit
klingenden Schellen ins Gewühl ziehen.
Agathe tanzte nun mit verhaltenen Bewe-
gungen, doch ihre Schritte fügten sich den
Schritten ihres Partners, als ob sie schon

oft im gleichen Tanze sich mit ihm gedreht
hätte. Wer mochte er sein?

Seine Hände waren schmal und lang,
mit blauen Adern und die Augen paßten
in ihrem klugen Forschen wenig zu dem

Narrengewand, paßten so wenig zu dem

Kleid, als die eine der an Kappe und Ge-
wand genähten Schellen mit ihrem dunkeln
Ton mit dem frechen Gebimmel der andern
harmonierte. Agathe mußte immer auf diese

einsame Schelle horchen. Sie schien ihr mehr
von dem Wesen ihres Narren zu verraten
als seine Flüsterworte:

wässerten Felder in Gruppen von 4 bis 6

Stecklingen mit bestimmten Abständen ein-
gepflanzt. Während sie dort wachsen, mtts-
sen die Felder von Zait zu Zeit wiederum
vom Unkraut befreit und bewässert, je nach

Bedarf auch gedüngt werden. Diese Arbeit
ist fortzusetzen, bis die Halme gelb zu wer-
den beginnen. Sind sie völlig reif, so reißt
man sie aus der Erde und „köpft" sie gleich
auf dem Felde mittels hechelartiger Werk-
zeuge,- das Stroh findet vielseitige Verwen-
dung, vorzugsweise zur Korb- und Matten-
flechterei und zur Papierbereitung.

Jeder Neishalm trägt oben eine Rispe
mit 30 bis lovkantigen Samenkörnern, - die

mit den Blütsnspelzen innig verwachsen und

von zwei Hüllen umgeben sind,- die innere
ist eine helle, feine Haut, die äußere eine

gelbliche, kräftige Schale. Die Rispen wer-
den mit hölzernen FlegÄn von Hammer-
artiger Gestalt in ganz origineller Weise ge-
droschen, und die Körner dann in Schwin-
gen, die man hin und her schwenkt, oder
unter Zuhilfenahme großer Fächer von den

Spelzen befreit.
Das Schälen der Körner, das ist die

Beseitigung der Hüllen, erfolgt in noch recht primitiven
Hammerwerken, die durch Treten mit den Füßen bewegt
werden: nachdem die Körner dann noch in einer Art Bürsten-
Maschine poliert wurden, werden sie in Säcke von Reis-
stroh verpackt. Auch verschiedene wohlschmeckende alkoholische
Getränke werden in Japan aus Reis - wie in Indien und
auf Java der Arrak — erzeugt: so vor allein das Reis-
bier, das dort Saki, in China Samschu heißt und in ganz
Südostasien mit Vorliebe getrunken wird. b. ich
»«»

Masken.
Von Hanna Hetz. Wasen i. E.

Rote, künstliche Rosen schlangen sich, nur weiße Säulen.
In grünumrankten Nischen duckten sich lockend purpurne
Lämpchen wie verbotene Paradiesesfrüchte. Von der Mitte
der Decke langte ein riesiger Kronleuchter mit schimmernden

Rosenguirlandenarmen nach der betörenden Pracht der tan-

Schân von lîels.



118 DIE BERNER WOCHE

Vîrpackcii uoii Reis

„ffilübft bu nach innen, geuerlilie? ßab bod) bein i

geuer nidjt umgenäht nnb ungefetjen »«glimmen! Siel) bod),
wie alles um bid) brennt!"

Er wollte fie fefter umfaffem, aber ber heftige 05riff
tourbe unter ihrem erfd)todenen 93lid 3U einem bemütigen
Sanbfub.

„Verseil), bu feltfamfte aller geuerblumem, id) wollte
feines betner 53latter ïniden. 2Bie ïamft bu eigentlid) 3u
biefem brenn emb ein Rteib? Xrägft bu barunter nicht uiel=
Ieidbt bas ©ewanb einer Xempeibiiterin?"

SIgatbe erfdjraï. Satte er fie erïannt?
„Es mag wotjl fein", erwiberte fie teife unb raid) bem

gorfcbcn feiner Singen aus.

_

Xa tanjte ein glänjenbes Vaat an ihnen uorbei, eine
Vrinseffin in golbbefticfter Seibenfd)leppe mtt einer gotbenem
Rtone auf fd)war3baufd)iigem 5trausbaar unb ein mittel»
alterlitber Dlidjiter mit würbeoolter, weiber Vertiefe unb weis»
beitsoollem Stirnrunsein. Xie Vrinseffin lad)te ein grelles,
bobes fiadfen, ftrid) ffd> mit gefpielter ©ra3ie bie Soden
Sitrüd unb fdjaute mit blibenben Slugen um fid).

„2Bie, bu bift ein 9üd)ter aus bem SDRittelalter Sittb
beine 5>aare oor lauter Stubiertbeit fo weib geworben?"

Sie ftrid): ibm mit ber Sainb rafd) ein paar ber weib»
gepuberten Soden gririld, fe|ine eigenem Saare bIob3uiegen.

„214 fdjiöne Vmseffin, bu bift... 3bre Sobeit finb ..."
Xer SRicfjter perfing fid) in bem ffiewirre feiner Söflid}»

feit wie in einem gamgneb unb fiirfjte mit linfifdjer 23e=

fliffenbeit feinen ©etift ber SVürbe feines Äleibes an3upaffen.
„3a, fo ein Vidyter bat ein fdjweres Strut."
Er ad)3te wie unter fernerer Saft, wiiblte eilig feitte

fernften Erinnerungen an Schulweisheit auf unb orbnete
fie in 3eit alter 3ufti3 im Vlittelalter. Er mufjte wo©
unter ber Sdjrtlbanf gelefen ober sum genfter ©nausgefdjaut
baben, als biefe Epodje am ftatbeber oorbosiert würbe,
barum war fie für ibn in unburcbbringlidjies Xunfel gebiillt,
aus bem nur wie gadelfdjein etwas oon Serenpro3effen auf»
3udte. Unb er fafete biefe rotftadernbe gadet, mit ibr feine
©elebrtbeit aufs ©Iän3enbfte 311 erhelltem:

„Sich, biefe Serenoerbrennungen! Eine fcblimme ©e»

fdjidfte!"
Er äebste wieber tief unb nachhaltig unb be3eugte fo

unbemafjt mehr .SBeisbeit als burd). bie beftgefebtefte 3?ebe.

Unb bie „iffrinjeffin" fafete fein tieffinniges Schweigen
wirflid) als ben ©tpfcl geiftrekber Verfunlentjeit auf. lieber
ibr-en Viiden lief ein unbehaglich ehrfürchtiger Schauer, Sie

bereute, bas oornebme Vrinseffinnenlleib ge»

wählt 31t haben unb nid)t eines ber Jeden

ObalisJen» ober VlumenJoftüme. Xas fiirft»
liidjte ©ewgnb beengte ihre Xerbljeit. Sie
hatte biefes ftoftüm gewählt, um einmal
bem ebetn grauen gleich su fein, bie Sag
für Sag an ihrem armfeligen genfter uor»
bei in 'bas bodjragénbe Sotel fuhren ober
in belRn SeibenJtöibern oorilber fpasierten.
Dl un würbe ihr bie fteife Dlolle unbehaglich.,
trob ber faft refpeltuoll bewunbemben üiiän»
nerblide. Xer Starr unb bie geuerlilie faben
fid): in plöblidjern Verfielen in bie Singen.

„Sinne, eingeterJerte Vrinseffin!" lä»

djelte bie geuerlilie.
„Värrifdyer, umwiffenber dichter!" fpot»

tetc ber Starr.
9Kit plöblidjem 3mpulfe fchob er bie

SJtasfe über bie Slugen empor:
„3eige mir nun auch bein wahres ©e=

fid),t, geuerlilie! Xu fieljft ja, bah es bod)
überall burdfblidt, burd) fPringeffiunenfei'be
unb riidjterlidje Verbrämung. Unfere Slugen
finb su febenb geworben, um fid) noch burd)
VerJleibung täufchen 311 baffen."

Unb Slgatbe entblöfte nad) fursem 3d»
gern aud) ihr feines ©efidjt unb in läcbelnber Vertrautheit
fahen fid) bie beibeit Unhetannten trt bie Slugen. Xie bunïel»
tönenbe Stielte bes Starrentlefbes läutete warm unb tief
auf unb begleitete ihre SBorte mit feltfamer 3nuig!eit.

Sic blieben an einem ber btumieng>efcbmüdten Xifchchen
fitjen, unterhielten fid) mit ernfthaften ©efprächen, feinen
^Beobachtungen unb warmen Schersen, taii3ten wohl auch
miteinanber, ben ©enub fchwebeitben Cöleidjimafjes ihrer
Seelen auch im Jörperlldjen SUjptmus aus3uJoften unb bte
unoerhütlte Sebenstuft nerhalten unb bewubt mitsuieben.

Slls um Vtitternadjit bie allgemeine Xemasfierung be»

gann, atmeten ber wirtliche Starr im Stichterfleib unb bie
erlöfte „Vrinseffiit" erleichtert auf unb tauchten befreit nun
erft oölftg in bie Slusgelaffenheit bes Vtastentreibens unter.

$ïus ber ©ef^ic^te etneö ^tfc^er^aufes.
3n ber Umgebung oon Xf)un wirb taum ein Vuutt

fo häufig befudjt, trie bie uralte gifcherftättc in Scherstigen.
,§art neben bent ebrwiirbigem ©otteshaus ber Sluguftiner
oon 3nterlaîen ftefjt bas Saus guhrer, bas nod) mit Sdjtn»
bein gebedt ift unb ausgesoichnet 3U feiner Umgebung pafjt.
Xie weftlidje Hälfte bes böl3ernsn Vtodhaufes trägt bie

Sahna© 1700, ben Sefüjer Slbraham Stötifchweiler unb
folgenben Sprud): öerr ©ott, bewar uns bis ôus unb
alte' bie ba gam in unb us, bie f>usfrouus unb bie itinbgr
min lab bir 0 ©ott befoten fin. gür ben Steubau lieh ber
Sausoater beim flanboogt oon SBattenwpl in Oberhofen
500 Vfunb unb fehte feine alte unb neue SefÜstiug als
Vfmnb ein. Xamals war Schersligen noch ein Xorf, beffen
Vewobner ein ©ewerbe trieben unb ben SVarentransport
nach- bem Oberlanbe beforgtein. Sogar eine SBirtfchaft fehlte
nicht- Slnno 1724 lieb Slbraham 91ötifd)weiter bie Oftfeite
bes Saufes neu erftellen unb mit Sprüchen bemalen. Xie
9lötifd)weiler nahmen in ber ©emeinbe Sd)ioren eiine ge»

achtete Stellung ein. Xer ©ruber in Sornab war siem»

lid) wohlhcibemb unb teftierte bem Schmlgut Strättligeu 200
Vfumb. 1747 ging bas Saus an bem Xambour 9tub. gutjrer
con Oberhofen über, beffein Otachloininen nod) heute ba
als gifdjer bausljablid) finb. SBähreinb bte Vefiber ber Schia»

bau alle ©runbftiide aufJaufteu unb bie Säufer abreiben
liebem, febtugem bie ©lieber ber gamilie guhrer alle Sin»

erbieten aus. 3ljr heimeliges Saus ift in SBagners Veifem
(1805) unb oon SOpb (1816) erwähnt. 9luch bie Vtaler
fanben in Sdjersligen ftets banJbare Obielte. So hat Sorg,

N8 !)!L KLMM
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„Glühst du nach innen, Feuerlilie? Las; doch dein >

Feuer nicht ungenützt und ungesehen verglimmen! Sieh doch,
wie alles um dich brennt!"

Er rvollte sie fester umfassem, aber der heftige Griff
wurde unter ihrem erschrockenen Blick zu einem demütigen
Handkuß.

„Verzeih, du seltsamste aller Feuerblumen, ich wollte
keines deiner Blätter knicken. Wie kamst du eigentlich zu
diesen? brennenden Kleid? Trägst du darunter nicht viel-
leicht das Gewand einer Tsmpelhüterin?"

Agathe erschrak. Hatte er sie erkannt?
„Es mag wohl sein", erwiderte sie leise und mich dem

Forschen seiner Augen aus.
Da tanzte ein glänzendes Paar an ihnen vorbei, eine

Prinzessin in goldbestickter Seidenschleppe mit einer goldenen
Krone auf schwarzbauschägem Kraushaar und ein mittel-
alterlicher Richter mit würdevoller, weißer Perücke und weis-
Heitsvollem Stirnrunzeln. Die Prinzessin lachte ein grelles,
hohes Lachen, strich sich mit gespielter Grazie die Locken
zurück und schaute mit blitzenden Augen um sich.

„Wie, du bist ein Richter aus dein Mittelalter? Sind
deine Haare vor lauter Studiertheit so weiß geworden?"

Sie strich ihm mit der Hand rasch ein paar der weiß-
gepuderten Locken zurück, seßne eigenen Haare bloßzulegen.

„Ach, schöne Prinzessin, du bist... Ihre Hoheit sind ..."
Der Richter verfing sich in dem Gewirre seiner Höflich-

keit wie in einem Fangnetz und suchte mit linkischer Be-
flissenheit seinen Geäst der Würde seines Kleides anzupassen.

„Ja, so ein Nichter hat ein schweres Amt."
Er ächzte wie unter schwerer Last, wühlte eilig seine

fernsten Erinnerungen an Schulweisheit auf und ordnete
sie in Zeit alter Justiz im Mittelalter. Er mußte wohl
unter der Schulbank gelesen oder zum Fenster hinausgeschaut
haben, als diese Epoche am Katheder vordoziert wurde,
darum war sie für ihn in undurchdringliches Dunkel gehüllt,
aus dem nur wie Fackelschein etwas von Herenprozessen auf-
zuckte. Und er faßte diese rotflackernde Fackel, mit ihr seine
Gelehrtheit aufs Glänzendste zu erhellen:

„Ach, diese Hexenverbrennungen! Eine schlimme Ee-
schichte!"

Er ächzte wieder tief und nachhaltig und bezeugte so

unbewußt mehr.Weisheit als durch, die bestgesetzteste Rede.
Und die „Prinzessin" faßte sein tiefsinniges Schweigen

wirklich als den Gipfel geistreicher Versunkenheit auf. Ueber
ihren Rücken lief ein unbehaglich ehrfürchtiger Schauer. Sie

bereute, das vornehme Prinzessinnenkleid ge-
wählt zu haben und nicht eines der kecken

Odaliskem- oder Blumenkostüme. Das fürst-
liche Gewand beengte ihre Derbheit. Sie
hatte dieses Kostüm gewählt, um einmal
dein edel» Frauen gleich zu sein, die Tag
füt Tag an ihrem armseligen Fenster vor-
bei in das hochragende Hotel fuhren oder
in hellen Seidenkleidern vorüber spazierten.
Nun wurde ihr die steife Rolle unbehaglich,
trotz der fast respektvoll bewundernden Män-
»erblicke. Der Narr und die Feuerlilie sahen
sich in plötzlichem Verstehen in die Augen.

„Arme, eingekerkerte Prinzessin!" lä-
chelte die Feuerlilie.

„Närrischer, unwissender Nichter!" spot-
tete der Narr.

Mit plötzlichem Impulse schob er die
Maske über die Augen empor:

„Zeige mir nun auch dein wahres Ee-
ficht. Feuerlilie! Du siehst ja, daß es doch
überall durchblickt, durch Prinzessinnenseide
und richterliche Verbrämung. Unsere Augen
sind zu sehend geworden, um sich noch durch
Verkleidung täuschen zu lassen."

Und Agathe entblöste nach kurzem Zö-
gern auch ihr feines Gesicht und in lächelnder Vertrautheit
sahen sich die beiden Unbekannte!? in die Augen. Die dunkel-
tönende Schelle des Narrenkleides läutete warm und tief
auf und begleitete ihre Worte Mit seltsamer Innigkeit.

Sie blieben an einem der blumengeschmückten Tischchen
sitzen, unterhielten sich mit ernsthaften Gespräche», feinen
Beobachtungen und warmen Scherze.!?, tanzten wohl auch
miteinander, den Genuß schwebenden Gleichmaßes ihrer
Seelen auch im körperlichen Nhytmus auszukosten und die
unverhüllte Lebenslust verhalten und bewußt mitzulebeii.

Als um Mitternacht die allgemeine Demaskierung be-

gann, atmeten der wirkliche Narr i»? Richterkleid und die
erlöste „Prinzessin" erleichtert auf und tauchten befreit nun
erst völlig in die Ausgelassenheit des Maskentreibens unter.

Aus der Geschichte àes Fischerhauses.
In der Umgebung von Thun wird kaun? ein Punkt

so häufig besucht, wie die uralte Fischerstätte in Scherzligen.
Hart »eben dem ehrwürdigem Gotteshaus der Augustiner
von Jnterlaken steht das Haus Fuhrer, das noch mit Schin-
dein gedeckt ist und ausgezeichnet zu seiner Umgebung paßt.
Die westliche Hälfte des hölzernem Blockhauses trägt die
Jahrzahl 1700. den Besitzer Abraham Nötischweilsr und
folgenden Spruch: Herr Gott, bewar uns dis Hus und
alle die da gam in und us, die Husfrouns und die Kinder
min laß dir o Gott befolen sin. Für den Neubau lieh der
Hausvater beim Landvogt von Wattenwyl in Oberhofsn
500 Pfund und setzte seine alte und neue Besitzung als
Pfand ein. Damals war Scherzligen noch ein Dorf, dessen

Bewohner ein Gewerbe triebe!? und den Warentransport
nach den? Oberlande besorgtem. Sogar eine Wirtschaft fehlte
nicht. Anno 1724 ließ Abraham Mtischweiler die Ostseite
des Hauses neu erstelle!? und mit Sprüchen bemalen. Die
Rötischwoiler nahmen in der Gemeinde Schoren eine ge-
achtete Stellung ein. Der Bruder in Honiad war ziem-
lich wohlhabend und testierte den? Schulgut Strättligen 200
Pfund. 1747 ging das Haus an den Tambour Rud. Fuhrer
von Oberhofen über, dessen Nachkommen noch heute da
als Fischer haushablich sind. Während die Besitzer der Scha-
dau alle Grundstücke aufkauften und die Häuser abreißen
ließen, schlugen die Glieder der Familie Fuhrer alle An-
erbieten aus. Ihr heimeliges Haus ist in Wagners Reisen
(1305) und von Wyß (1816) erwähnt. Auch die Maler
fände» in Scherzligen stets dankbare Objekte. So hat Lory,
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